
«Eltern müssen 
Trauerarbeit 
leisten»

Der Begriff Schattenkinder 
wird oft in Zusammenhang 
mit Kindern verwendet, die 
mit behinderten oder kranken 
Geschwistern aufwachsen. 
Inwiefern trifft er zu?
Monica Lonoce Lange: Mir per-
sönlich gefällt der Begriff in die-
sem Zusammenhang nicht. Er
setzt voraus, dass Kinder mit
behinderten oder kranken Ge-
schwistern benachteiligt werden,
was nicht generalisiert werden
kann. Oft sind sie nämlich sehr
gut aufgehoben. Für sie ist der
Alltag mit dem betroffenen Ge-
schwisterkind Normalität. Belas-
tend wird es erst, wenn die Eltern
immerzu überfordert sind.
Wenn die Eltern leiden, 
leiden auch die Kinder?
Kinder orientieren sich sehr stark
am emotionalen Erleben der El-
tern. Wenn die psychische Belas-
tung von Mutter und Vater zu
gross wird, dann belastet das auch
die Kinder. Je besser die Eltern
unterstützt werden, desto leichter
können die Kinder mit der he-
rausfordernden Situation umge-
hen lernen. Das gilt auch für Aus-
nahmesituationen wie den Tod
eines Geschwisterkindes.

Wie können Kinder in solchen 
Ausnahmesituationen begleitet 
werden?
Mit dem Tod eines Kindes ist die
unbeschwerte Kindheit für seine
Geschwister vorbei. Essenziell ist
es daher, dass die Eltern Trauer-
arbeit leisten – die Trauer ver-
arbeiten. Es darf und soll über
den Verlust und die damit ver-
bundenen Gefühle gesprochen
werden. Aussitzen lässt sich das
nicht. Wenn Eltern diese Arbeit
nämlich nicht tun, übernehmen
das die Kinder für sie. Sie versu-
chen zu helfen und machen sich
ständig Sorgen.
Wo bekommen betroffene 
Familien Hilfe?
Es existieren in der Schweiz gute
Entlastungsangebote für betrof-
fene Familien – darunter auch
speziell für Geschwisterkinder.
Das Schlimmste, was den Fami-
lien passieren kann, ist Isolation.
Glücklicherweise ist das Be-
wusstsein hierzulande gestiegen,
dass Familien in Ausnahmesitua-
tionen jede Unterstützung brau-
chen können. Dennoch wären
weitere Angebote wie zum Bei-
spiel Trauergruppen wünschens-
wert. Interview: Claudia Steiger
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Sommerferien auf einem
Hausboot. Wir versuchen,
rückwärts in einen sehr

engen Anlegeplatz im Hafen von 
Klink zu manövrieren. Am Kai 
steht der Hafenmeister und 
brüllt Kommandos. Ruder 
Steuerbord, jetzt Schub! Halt! 
Nein, zurück. Vorne, das Seil! 
Das Seil!!! Genau da fragt die 
jüngste Tochter: «Du, warum ist 
der Himmel eigentlich blau?»

Ein anderes brisantes Manö-
ver: Um durch das schräg ver-
setzte Tor der Schleuse Fürsten-
berg zu steuern, stossen wir zu-
erst hinten ab, jetzt ein bisschen 
Bugstrahl, dann Gas und Ruder 
rumkurbeln. Da sagt die Kleine: 
«Schau mal diese grosse Spinne. 
Da am Boden. Sollten wir die 
nicht an Land bringen?»

Ähnliche Situationen gibt es 
auch zu Lande: Einfahrt mit dem 
Mietauto ins Zentrum des Städt-
chens Stralsund an der Ostsee-
küste. Unsere Pension liegt mit-
ten in der Altstadt und wegen 
des örtlichen Stadtfestes 
herrscht Hektik. Jetzt kommt 
ein Auto von rechts, und ein wei-
teres fährt hinten nah auf. Ist 
dort vorne jetzt die Pension? 
Und warum ist da Einbahn? Da 
kommt von der Rückbank die 
Frage: «Können wir noch einmal 
die Zwei-Streifen-CD hören?»

Kinder leben manchmal auf 
einem komplett anderen Stern. 
Der blaue Himmel? Die blöde 
Spinne?! Welche CD!? Merkt ihr 
denn nicht, dass wir . . . Ruhe 
jetzt!

Schon mehrfach habe ich zu 
erklären versucht, dass der heik-
le Endanflug auf ein unbekann-
tes Ziel nicht der geeignete Zeit-
punkt ist, um physikalische Phä-
nomene zu erklären oder über 
Musik im Autoradio zu diskutie-
ren. Bis ich es selbst gemerkt ha-
be: Vielleicht bringt es mehr, die 
Taktik der Kinder zu überneh-
men. Beim nächsten heiklen Ma-
növer werden wir jedenfalls ganz 
gelassen über Himmelblau und 
Spinnenrettung diskutieren. 
Ich bin sicher: So meistern wir 
die schwierigste Hafeneinfahrt 
mit Eleganz und kindlicher 
Gelassenheit. Jakob Bächtold

Von einem 
anderen Stern

Miniquiz
Ab 11 Jahren

DEUTSCH
Mit d oder ohne d? Welche
unterstrichenen Wörter sind falsch 
geschrieben?
A Das verlockenste Angebot kommt 
von Coop.

B Die Fortschritte, sagt der Arzt, sind 
erstaunlich.

C Die bedeutendste Person jener Zeit 
war Hans Waldmann.

D Das Dringenste ist, jetzt ganz ruhig 
zu bleiben.

E Das sieht ihr wieder einmal ähnlich.

Lösungen

Deutsch:  A (das verlockendste Angebot), 
D (das Dringendste)

Ein Abschied, der Spuren hinterliess

Die Uhr zeigt Viertel nach zehn.
Melissa steht am Fenster und
blickt in den Himmel. Wenn es
ihr schlecht gehe, solle sie ganz
fest an Giorgio denken und ihm
all ihre Kraft schicken – ob fürs
Weiterleben oder fürs Sterben,
hatte ihr der Psychologe gesagt.
So steht sie da, im Süden Italiens,
und ist mit den Gedanken in der
Schweiz. Bei ihrem Bruder.

Später wird Melissas Vater ihr
sagen, dass er um Viertel nach
zehn gegangen sei, erlöst von
zwei Monaten Kampf auf der
Kinderintensivstation. Die
schlimmste Zeit ihres ganzen
Lebens sei das gewesen, sagt
Melissa Allemann aus Nassenwil
im Zürcher Unterland heute, 15
Jahre später. Diese Zeit – sie holt
sie immer wieder ein.

Diagnose mit vier Monaten
Melissa wurde 1979 als älteste
Tochter italienischer Einwande-
rer geboren. Die Eltern waren
beide berufstätig. Die ersten
sechs Jahre ihrer Kindheit in
Küssnacht am Rigi verbrachte sie
daher hauptsächlich bei ihrer
Pflegemutter. 1985 kam ihr Bru-
der Giorgio zur Welt. «Als er vier
Monate alt war, äusserten meine
Eltern zum ersten Mal die Be-
fürchtung, Giorgio könnte blind
sein», erzählt Melissa.

Der Kleine reagierte nicht auf
Stimmen, sah die Eltern nicht an.
Dann begannen die Untersuchun-
gen. Zytomegalie lautete die Diag-
nose. Die Mutter musste sich in
den ersten Schwangerschaftsmo-
naten mit dem Virus angesteckt
haben. Das Virus, das bei Erwach-
senen meist fast unbemerkt ver-
läuft, hatte gravierende Auswir-
kungen für das ungeborene Baby.
Giorgio werde weder reden noch
laufen können und schwerstbe-
hindert sein, sagten die Ärzte.

Pflege rund um die Uhr
Für die Familie bedeutete Gior-
gios Behinderung eine grosse
Umstellung. Der Junge benötigte
Tag und Nacht Pflege und Unter-
stützung, daher blieb die Mutter
zu Hause. Der Vater übernahm
abends und am Wochenende Ex-
traschichten. Unternehmungen
waren stets mit Hindernissen
verbunden. So gingen die vier oft
in Küssnacht am See spazieren.
Das waren ihre Ausflüge. «Die
Ferien verbrachten wir zu Hause
– in Italien», sagt Melissa. Mit
dem Rollstuhl am Strand war al-
lerdings auch das nicht immer
einfach. Zudem verstärkte die
Meeresluft die epileptischen An-
fälle.

Giorgio in ein Heim zu geben,
war für die Familie nie eine Op-
tion. «Er war das Wichtigste für
uns alle und gehörte ganz selbst-
verständlich dazu. Er war ein so
fröhlicher Mensch und hat immer
gelacht», sagt Melissa. Sie sei sehr
stolz auf ihn gewesen. Keinen
Moment habe sie gedacht, es wäre
alles etwas einfacher, wenn er
nicht da wäre. Im Gegenteil. «Ich
habe nie eine tiefere Liebe emp-
funden als für Giorgio, bis meine
eigenen Kinder auf die Welt ka-
men», sagt sie. Natürlich sehe sie
heute, im Rückblick, dass sie viele
Sachen nicht gehabt habe damals.
Als Schattenkind würde sie sich
dennoch nicht bezeichnen. Denn
darunter gelitten habe sie nie.

Umso schmerzlicher war der
Abschied von ihrem Bruder. Auf-
grund des jahrelangen Sitzens im
Rollstuhl litt Giorgio an einer Ver-
krümmung der Wirbelsäule, die

operiert werden musste. Bei der
Operation gab es Komplikationen
– Giorgio musste auf die Kinder-
intensivstation verlegt werden,
wo ein wochenlanges Auf und Ab
der Familie alles abverlangte.

«Sie mussten ihn reanimieren –
so oft», erzählt Melissa. Bei jedem
Besuch sei sie in Tränen aufgelöst
gewesen. Irgendwann habe eine
Ärztin sie abgefangen und zu
einem Psychologen gebracht. 22
Jahre alt war sie, eben erst zu Hau-
se ausgezogen. Sie und ihr jetziger
Mann hätten zu dieser Zeit Ferien
machen wollen. Der Psychologe
bestärkte sie im Entschluss, eine
Auszeit zu nehmen und nach Ita-

lien zu fahren. Vorher besuchte sie
ein letztes Mal ihren Bruder. «Er
lag im Koma, machte aber noch-
mals die Augen auf. Ich wusste, es
war das letzte Mal, dass ich ihn
sehen würde», sagt Melissa.

Die Ängste bleiben
Zwei Tage nach Giorgios 17. Ge-
burtstag und am letzten Tag ihrer
Ferien kam der Anruf. Sie müsse
sofort nach Hause kommen, es
gehe nicht mehr lange. So stand
sie um Viertel nach zehn mit ge-
packten Koffern am Fenster und
dachte an Giorgio. Es war der Mo-
ment, in welchem sein Herz auf-
hörte zu schlagen.

Die Zeit des Abschieds hat Spu-
ren hinterlassen. Viele Ängste be-
gleiten Melissa seither. «Ich habe
Angst vor dem Gefühl, das man in
einer solchen Ausnahmesitua-
tion hat.» Wie im falschen Film
habe sie sich gefühlt, als Giorgio
zwischen Himmel und Erde ge-
schwebt habe. Und völlig hilflos.
Einfach abstellen, wie manche
Freunde raten, lassen sich die
Ängste nicht. Sie versucht damit
zu leben. Auch im Alltag mit ihren
beiden Kindern. «Ich bin sehr
glücklich als Mutter und Haus-
frau und dennoch ertappe ich
mich manchmal beim Gedanken,
dass das fast nicht sein kann. Dass

alles so gut läuft. Ich warte da-
rauf, dass da noch was kommt.
Etwas Schlimmes», sagt sie.
Wenn die Ängste überhandneh-
men, sucht sie sich professionelle
Hilfe. «Ich war schon zweimal in
der Situation, dass ich um ein Fa-
milienmitglied bangen musste.
Ich hoffe, dass ich das nie wieder
erleben muss», sagt Melissa.

Das zweite Mal betraf ihren
Vater. Er starb sechs Jahre nach
Giorgio an einer Lungenfibrose.
«Ende Mai hat er mich bei unse-
rer Hochzeit zum Altar geführt.
Drei Wochen später bin ich die-
sen Gang wieder entlanggelau-
fen. Zu seiner Beerdigung», sagt
Melissa. Wenige Tage nach der
Hochzeit fiel er ins Koma. Melis-
sa und ihr Mann brachen die Flit-
terwochen ab und kehrten nach
Hause zurück. Eine Woche später
war ihr Vater tot. Mit ihm verlor
sie ihre engste Bezugsperson.

Keine Vorwürfe an die Eltern
«Meine Mutter hat zuerst immer
gearbeitet und war nach Giorgios
Geburt hauptsächlich für ihn da»,
erklärt Melissa. So war sie oft mit
ihrem Vater unterwegs. Vorwürfe
macht sie den Eltern nicht. Wie
hätte es auch anders gehen sol-
len? Heute spürt sie allerdings,
dass die Beziehung zur Mutter
nicht so eng ist, wie sie sein könn-
te. «Ich habe sie sehr gern und wir
hören oder sehen uns jede Wo-
che. Dennoch fehlt mir diese
innige Mutter-Tochter-Bindung
manchmal sehr. Nach 37 Jahren
lässt sich das allerdings nicht
mehr nachholen», sagt Melissa.

So hat sie sich bei der Geburt
ihres Sohnes vor acht Jahren ent-
schieden, zunächst zu Hause bei
ihren Kindern zu bleiben und
ganz für sie da zu sein. Anders als
ihre Mutter es konnte. Oft fragt
sie sich, wie ihr Leben verlaufen
wäre, wenn Giorgio noch hier wä-
re. Wenn ihre Kinder einen Onkel
hätten. Und einen Grossvater.

Claudia Steiger

SCHICKSAL Melissa Allemann 
ist mit einem behinderten 
Bruder aufgewachsen, der mit 
17 Jahren starb. Sie musste 
früh lernen, Verantwortung 
zu übernehmen. Die Folgen 
begleiten sie noch heute.

Melissa Allemann zeigt ein Bild von ihrem Bruder und sich aus dem Jahr 1985. Zwei Monate später erfuhren die Eltern von seiner Krankheit.  Madeleine Schoder
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